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Auf den Spuren Wankowiezs 


Für das von Unwahrheiten und Verleumdungen ſtrotzende Buch des polniſchen Schrift⸗ 
ſtellers Melchior Wankowicz „Auf den Spuren des Smentek“ (ſiehe auch 
„Dſtland“ Nr. 7/1937: „Eine polniſche Provokation“), das in höchſtem Maße 
geeignet ift, die deutſch⸗polniſchen Beziehungen zu ftören, und das bisher bereits in vierter 

uflage erſchienen iſt, wird von der polniſchen Preſſe aller Schattierungen nach wie vor 
eine ungemein rege Propaganda entfaltet. Und wenn von deutſcher Seite einmal die 
Verlogenheit und Gehäſſigkeit der Wankowiczſchen Erzählungen über Maſuren feft- 
geſtellt wird, dann gefällt fih die polniſche Preſſe in der Rolle der beleidigten UInſchuld, 
dann behauptet fie, daß das von Wankowicz vorgebrachte Material fo „ſtichhaltig“ 
fei, daß es von deutſcher Seite weder bisher widerlegt worden fei, noch auch in Zukunft 
widerlegt werden könne, und dann meint z. B. die Warſchauer „Depeſza“ vom 2. Juni 
d. J. in einer Polemik gegen das „Berliner Tageblatt“, daß es den deutſch-polniſchen 
Beziehungen am dienlichſten wäre, „wenn ſich die verhaftete und verſchollene Kolporteurin 
des „Mazur (des polniſchen Blättchens in Ortelsburg), Frl. Burbulla, wieder auf⸗ 
finden ließe, wenn Lin ka aus dem Konzentrationslager herauskommen würde, wenn es 
ſich berausftellen würde, daß man deſſen Vater nichk mit Stöcken geprügelt hat, wenn 
Ki wick in ſeine Heimat zurückkehren könnte, wenn es ſich zeigen würde, daß Wankowicz 
falſche en über das Schickſal der Familie Zientara gemacht hat, und daß der 
kleine Palla ſch nicht durch Terror aus der polniſchen Schule herausgeriſſen worden 
iſt.“ Da nun hier in fo präziſer Form die Frage nach dem Schickſal der genannten 
Leute geſtellt worden ift, ſcheint es am Platze, der polniſchen Preſſe (und damit zugleich 
auch noch einmal Wankowicz) in ebenſo präzifer Form eine Antwort auf ihre Frage zu geben. 

Ueber die „Schriftſtellerin“ oder (wie die „Depeſza“ fie nennt) Kolporteurin 
Wilhelmine Burbull a, aus Babienten im Kreiſe Sensburg ſcheinen in 
Polen die abſonderlichſten Gerüchte in Umlauf geſetzt worden zu ſein. Man habe, ſo 
heißt es da u. a., ſie unter einem lächerlichen Vorwand ins Gefängnis geſteckt und dann 
habe man nie mehr wieder etwas von ihr gehört; wahrſcheinlich habe man ſie im 
Gefängnis ermordet. Tatſache iſt folgendes: Wilhelmine Burbulla fuhr im 
Juli 1934 zum Kongreß der Auslandspolen nach Warſchau. Nach ihrer Rückkehr von 
dort trug fie ein Verhalten zur Schau, das gegen fie den Verdacht aufkommen ließ, 
Spionage für Polen zu treiben. Es iſt wohl auch in Polen ſo, daß man 
Perſonen, gegen die ein ſolcher Verdacht einmal vorliegt, beobachten läßt. Gegen dieſe Beob⸗ 
achtung ſchien nun im vorliegenden Falle die genannte Perſon, die anſcheinend unter 
gewiſſen Komplexen litt, beſonders empfindlich zu ſein. Sie reagierte in der Weiſe, 
daß ſie das Gerücht verbreitete, ein Gendarmeriebeamter habe ſie eines Tages auf der 
Landſtraße überfallen, mit der Fauſt bedroht, zur Erde geworfen u. a. m. Das brachte 
ihr 1 eine Anklage wegen wiſſentlich falſcher Anſchuldi⸗ 
gung und Beleidigung ein. Als fie dann zur Eröffnung des Hauptverfahrens 
vor Gericht nicht erſchien, wurde fie am 3. April 1935 verhaftet. Ihr ſonderbares 
Verhalten veranlaßte den zugezogenen Sachverſtändigen, dem Gericht die Uleberführung 
der Angeklagten in eine Heil und Pflegeanſtalt zwecks Unterfuhung ihres 
Geiſteszuſt andes nahezulegen. Am 14. Mai 1935 aber gelang es ihr, aus dem 
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Gefängnis in Sensburg, wo fie noch in Unterſuchungshaft ſaß, zu entweichen. 
Das hatte ein Verfahren wegen fahrläſſiger EA gegen 1 der 
Gefängnisbeamten pr Folge. Für die deutſchen Stellen, die ein Intereſſe an ihr hatten, 
blieb die flüchtige Delinquentin ſeitdem verſchollen. Wenn ſich dieſe oder jene polniſche 
Stelle aber für das weitere Schickſal dieſer Perſon intereſſieren ſollte, dann fei ihr geraten, 
fid an Frau Sukertowa in Goldau zu wenden. Dieſe „Sachverſtändige“ für 
Maſuren iſt zweifellos in der Lage, erſchöpfende Auskunft über ihren (durchaus 
lebendigen) Schützling zu geben. 

Die Sorge der „Depeſza“ um das Schickſal des Gottfried Linka aus Waw— 
rochen im Kreiſe Ortelsburg ift — gelinde geſagt — übertrieben. Linka wurde im 
Jahre 1934 zuſammen mit einem deutſchen Volksangehörigen aus Rudau unter dem 
dringenden Verdacht des Landesperrates verhaftet. Als das Verfahren 
mangels ausreichender Schuldbeweiſe ſchließlich eingeſtellt werden mußte, 
ergab ſich mit Rückſicht auf gewiſſe andere ſchwebende Verfahren die Notwendigkeit, ihn 
für einige Zeit in Schutzhaft zu nehmen. Am 21. Juni 1936 wurde er aus der 
Schutzhaft entlaſſen und wenige Tage ſpäter kehrte er in feinen Heimatort 
Wawrochen zurück. Wenn der „Depeſza“ dieſe Auskunft nicht genügt, dann können 
ihr noch einige weitere Daten aus dem Leben ihres „Märtyrers“ mitgeteilt werden: 
Am 9. Dezember 1920 wurde Gottfried Linka vom Schwurgericht Allenſtein wegen 
verſuchten Totſchlags, Jagdvergehens und Sachbeſchädigung 
zu 11 Jahren Zuchthaus verurteilt. Im Jahre 1928 wurde ihm die Unter: 
brechung der Strafvollſtreckung mit Bewährungsfriſt zunächſt bis 1932, dann bis 1935 
gewährk. Zuſammen mit ihm wurde im Jahre 1920 auchſein Bruder Wilhelm 
wegen verſuchten Totſchlags verurteilt. Dieſem Wilhelm Linka war bereits im 
Jahre 1919 vom Kriegsgericht der Reichswehrbrigade Allenſtein wegen Landes- 
verrates eine Strafe von anderthalb Jahren Feſtung zudiktiert worden. 

Welches politiſche Intereſſe polniſcherſeits beſteht, fih für Gottfried Linfa in dieſer 
Weiſe zu engagieren, iſt nicht ganz klar. Vermutlich geſchieht das aber in Erinnerung 
an feinen Bater, der fih im Jahre 1919 gewiſſe „Verdienſte“ um die polniſche Sache 
erwarb. Das war nämlich derſelbe, der ſich damals von den Polen als „Vertreter 
Maſurens“ nach Paris ſchicken ließ, und von dem die polniſche Agitation ſpäter 
behauptete, die Deutfchen hätten ihn zu Tode geprügelt. Taſache ift, daß Linta, ein 
hoffnungsloſer Außenſeiter, am 21. Januar 1920 bei einer Schlägerei in Ortelsburg 
leicht verletzt wurde. Er zog ſich danach zunächſt nach Wawrochen zurück, von wo 
er ſchon nach einigen Tagen heil und munter wieder nach Ortelsburg kam. Mehrere 
Wochen darauf mußte er ſich eines alten Krebsleidens wegen nach Allenſtein in ärztliche 
Behandlung begeben, wo er im Marienkrankenhaus am 20. April 1920 an Magen⸗ 
krebs ſtarb. 

Auguft Kiwicki, der nächſte „Märtyrer“ der „Depeſza“, war Gaſtwirt in 
Hartigswalde bei Ortelsburg. Wenn fih die „Depeſza“ darüber beſchwert, 
daß Kiwicki daran „gehindert“ werde, in ſeine Heimat zurückzukehren, ſo ſcheint es ſich 
hier doch um eine merkwürdige Verwirrung der Begriffe zu handeln. Kiwickt wurde 
nämlich im Juli 1936 wegen wiſſentlich falſcher Anſchuldigungen 
des Bürgermeiſters von Hartigswalde, mit dem er aus familiären 
Gründen verfeindet war, zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Als er die 
Strafe antreten ſollte, floh er nach Polen. Es liegt alfo nur an ihm ſelber, 
ob und wann er in ſeine Heimat zurückkehren will. Er wird in dieſem Falle allerdings 
die kleine Inannehmlichkeit eines Umweges über die zuſtändige Strafanſtalt in Kauf 
nehmen müffen. 

Der nächſte Fall, den die „Depeſza“ erwähnt, iſt die Angelegenheit der Familie 
Zientara aus Lehlesken im Kreiſe Ortelsburg. Der Fall liegt ſechs 
Jahre zurück. Nach den Reichstagswahlen vom 14. September 1930 ſtellten die vier 
Kinder des ſich zum Polentum bekennenden Beſitzers Michael Zientara, Franz, Joachim, 
Anton und Karoline, die Behauptung auf, der Wahlvorſtand von Lehlesken habe ſich der 
Wahlfälſchung ſchuldig gemacht. In einer am 18. November 1930, alſo erſt zwei 
Monate nach der Wahl, bei der Staatsanwaltſchaft Allenſtein erhobenen Straf⸗ 
anzeige behaupteten ſie, in Lehlesken wären bei der Wahl an die polniſchen Wähler 
ungültige Umſchläge für den Stimmzettel ausgeteilt worden. Das auf Grund dieſer 
Beſchuldigung gegen den Wahlvorſtand eingeleitete Verfahren ergab jedoch, daß die 
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Anzeigenden weder Beweiſe vorzubringen noch Zeugen namhaft zu 
machen vermochten, und bemerkenswerterweiſe hob auch Michael Zientara, der 
Vater der Anzeigenden, bei feiner Vernehmung hervor, felber einen gültigen Umſchlag 
erhalten und von den angeblichen Mißbräuchen nur durch ſeine Kinder erfahren zu haben. 
Es war offenſichtlich, daß er ſeine beſitzloſen Kinder vorgeſchickt hatte, um ſelbſt bei dem 
undermeidlichen Mißerfolg der Aktion gegen den zu erwartenden finanziellen Schaden 
geſichert zu fein. Das Verfahren endete damit, daß den Anzeigenden die Koſten 
des Verfahrens auferlegt wurden. Sodann aber wurde gegen ſie ſelber 
Strafanzeige wegen wiſſentlich falſcher Anſchuldigung des Wahlvorſtandes erhoben. 
Dieſes zweite Verfahren, in dem der Pfeil auf die Schützen zurückfiel, führte dazu, daß 
Franz, Joachim, Anton und Karoline Zientara je ein 
Monat Gefängnis wegen verleumderiſcher Beleidigung zu⸗ 
diktiert wurde. Franz Zientara erhielt außerdem 70 RM. Geldſtrafe oder im 
Nichtbeitreibungsfalle zwei Wochen Haft. Michael Zientara, der Vater der 
Verleumder, kam mit 70 RM. Geldſtrafe wegen übler Nachrede davon. 
Man wird zugeben müſſen, daß es eine keineswegs geſunde Auffaſſung von völkiſcher 
Ehre iſt, wenn Verleumder als „nationale Märtyrer“ hingeſtellt werden. 

Schließlich der letzte Fall, der des Schülers Oskar Pallaſch aus Anhalts⸗ 
berg im Kreiſe Ortelsburg, von dem die polniſche Preſſe behauptet, er ſei „von deutſcher 
Seite mit Gewalt aus dem polniſchen Gymnaſium in Beuthen herausgeholt“ worden. 
Tatſache iſt folgendes: Im Jahre 4935 ließ ſich der Vater des Schülers, der 
Arbeiter Wilhelm Pallaſch, von den Agenten des Polenbundes dazu überreden, ſeinen 
13jährigen Sohn, der als Hütejunge bei dem Bauern Appel im Nachbardorf Damerau 
beſchäftigt war, dem polniſchen Gymnaſium in Beuthen zu verſchreiben. Pallaſch handelte, 
als Vater von acht unverſorgten Kindern, lediglich aus wirtſchaftlichen Motiven. 
Er bekam, als für ſeinen Jungen der Termin der Abreiſe nach Beuthen herannahte und 
als er ſich der Tragweite ſeines Entſchluſſes bewußt wurde, Bedenken, ſeinen Jungen nach 
Beuthen gehen zu laſſen. Und wie nun der Junge zur feſtgeſetzten Zeit nicht in Ortels⸗ 
burg zur Abfahrt nach Beuthen erſchien, fuhren zwei Agenten des Polenbundes nach 
Damerau und holten (unter Berufung auf den deutſch⸗polniſchen Nichtangriffspaktl) den 
Jungen, barfuß wie er daſtand, vom Felde weg nach Allenſtein, von wo er (mit einem 
Hemd, ein paar Strümpfen und Sandalen „neu eingekleidet“), in Begleitung zehn 
anderer, gleichfalls für das Gymnaſium angeworbener Jungen die Reife nach Beuthen 
antrat. Die Ernüchterung der Eltern ließ nicht auf ſich warten. Der Junge verlangte 
(wohl auf Anweiſung der polniſchen Schulleitung) jn einem dringlichen Brief von ſeinen 
Eltern die foforfige Zufendung von Anzügen, Schuhen, Bettbezügen, Handtücher, Geld 
uſw. Die Eltern, denen von polniſcher Seite die koſtenloſe Erziehung des Jungen 
zugeſagt worden war, waren über dieſe unerwarteten Ausgaben, die ſie ſich nicht leiſten 
konnten, beſtürzt und kamen zu der Einſicht, daß es beſſer für ſie ſei, wenn ſie den Jungen 
wieder heimkommen ließen. Da aber ſtießen ſie auf den hartnäckigen Widerſtand der 
polniſchen Seite, die den kleinen Pallaſch nicht wieder herausgeben wollte. Die Eltern 
wandten ſich um Hilfe zunächſt an das Jugendamt und dann an den Oberſtaatsanwalt 
mit der Klage, man habe ihnen ihr Kind gegen ihren Willen entführt, — was freilich 
inſofern nicht zutraf, als ſie ſich ihr Kind von den polniſchen Agenten ja urſprünglich 
tatſächlich hatten abhandeln laffen. Schließlich aber mußte man fih auf polniſcher Geite 
doch davon überzeugen, daß es nicht angeht, den Eltern das geſetzliche Recht zu beſtreiten, 
über den Aufenthalt ihres Kindes ſelbſt zu beftimmen; und man mußte erkennen, daß man 
die nationalpolitiſche Geſinnung der Familie Pallaſch, die nur aus wirtſchaftlicher Be⸗ 
drängnis heraus gehandelt hatte, eben doch falſch eingeſchätzt hatte. So ſchickte das 
Beuthener Gymnaſium nach einigen Wochen den Jungen zu feinen Eltern zurück, aber 
erſt, nachdem dieſe das Fahrgeld für die Heimreiſe eingeſandt hatten. Die polniſchen 
Behauptungen, daß die Eltern von dritter Seite zu ihrem Entſchluß, den Jungen wieder 
aus der polniſchen Schule herauszunehmen, gedrängt worden ſeien, daß man ſie in 
wirtſchaftliche Not geſtürzt hätte, um ſie zur Rückrufung ihres Kindes zu zwingen, 
entbehren jedes Beweiſes: Der Vater des Jungen blieb nach wie vor Gemeindediener in 
Anhaltsberg; nach wie vor wurde ihm die Nutzung eines Stückes Gemeindelandes über: 
laſſen; und nach wie vor wurde er mit ſeiner Familie vom Wohlfahrtsamt und von der 
NSW unterſtützt. Wenn an dem Fall Pallaſch etwas merkwürdig war, dann nur die 
Mittel, mit denen von polniſcher Seite verſucht wurde, aus der wirtſchaftlichen 
Bedrängnis einer kinderreichen Familie nich t polniſchen Volkstums nationalpolitiſchen 
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Nutzen zu ziehen. Oskar Pallaſch hat nach feiner Schulentlaſſung bei einem Ortels⸗ 
burger Kaufmann eine Lehrſtelle erhalten. Seine Eltern haben nach den Erfahrungen, 
die ſie haben machen müſſen, endgültig mit den Polen gebrochen. 

All' dieſe Dinge können auch der polniſchen Preſſe nicht völlig unbekannt ſein. Sie 
ſind zweifellos auch dem Schriftſteller Wankowicz bekannt geweſen, als er dieſe alten 
Paradeſtücke der polniſchen Hetzpropaganda zur Ausſchmückung ſeines Buches verwandte. 
Es liegt alſo wohl weniger an der mangelhaften Unterrichtung der polniſchen Preſſe als 
an ihrer notoriſchen Unluſt, in den Fragen, die die polniſchen Volksplitter in Deutſchland 
betreffen, die Wahrheit zu ſagen. Im übrigen ſtehen weitere Einzelheiten über die 
polniſchen „Märtyrer“, falls ſie von polniſcher Seite gewünſcht werden ſollten, jederzeit 
gern zur Verfügung. 


Tuchaiſchewſki und das Jahr 1920 


Michael Nikolajewitſch Tuchatſchewſki entſtammte einer kleinen Guts- 
beſitzerfamilie aus dem Kreiſe Smolenſk. Er wurde Soldat und kam, im Jahre 1914 
außer der Reihe zum Offizier befördert, zunächſt an die galiziſche Front. Als er im 
Februar 4915 als Leutnant des Semenowſchen Garderegiments in 
deutſche Gefangenſchaft geriet, war der Krieg für ihn beendet. Mehrere Fluchtverſuche, 
die er aus dem Kriegsgefangenenlager Ingolſtadt machte, mißlangen. Nach dem 
deutſchen Zuſammenbruch kehrte er nach Rußland zurück. Er ſchien ſchon vorher mit den 
Anhängern Lenins in Verbindung geſtanden zu haben. In Moskau ſtellte er ſich, mit 
einem Empfehlungsſchreiben Sinowjews verſehen, der Roten Armee zur Ber: 
fügung. Er re in Sibirien erfolgreich gegen den von den tſchechiſchen Legionen 
verratenen Admiral Koltſchak und war an der Vernichtung der Weißen 
Armee in Südrußland führend beteiligt. Auf Grund dieſer Erfolge vertraute 
Lenin, als im Jahre 1920 der Krieg gegen Polen begann, dem damals kaum 
26jährigen den Oberbefehl über die Rote Weſtarmee an. Innerhalb 
weniger Wochen machte Tuchatſchewſki aus den unorganiſierten, mangelhaft ausgerüſteten 
und ſchlecht geführten Haufen, die er im Aufmarſchgebiet von Witebſk - Orſcha —Toloczyn 
vorfand, eine Armee, mit der er es wagen zu können glaubte, dem noch im Entſtehen 
begriffenen polniſchen Staat den Todesſtoß zu verſetzen. Vor Warſchau aber fand 
dieſer Vorſtoß mit dem am 16. Auguft 1920 überraſchend vorgetragenen polnifchen 
Angriff in die ungeſchützte Flanke der Roten Weſtarmee ein für Tuchatſchewſki uner⸗ 
wartetes Ende. Der Krieg, in dem Tuchatſchewſki die Weltrevolution über die Leiche 
De hinweg nach Europa bineinzufcagen gehofft hatte, fand feinen Abſchluß im 

rieden von Riga, der Polen durdy die oft großer ukrainiſcher und weiß⸗ 
ruſſiſcher Gebiete zu einem ausgeſprochenen Nationalitfätenſtaat machte. 

Was in den entſcheidenden Auguſttagen des Jahres 1920 auf polniſcher Seite 
geſchah, ift im allgemeinen bekannt: Im Wieprz⸗Bogen wurde aus allen verfüg⸗ 
baren Truppen, die zum Teil aus der Lemberger Front herausgelöſt wurden, eine 
polniſche Angriffsarmee zuſammengezogen, die in den frühen Morgenſtunden 
des 16. Auguſt gegen den linken Flügel der dicht vor Warſchau 
ſtehenden Heeresgruppe Tuchatſchewſki vorbrach, — eine ebenfo 
gewagte wie kluge Operation, deren Planung man ſich (trotz Weygand!) der Initiative 
Pilfuöffis zuzuſchreiben gewöhnt hat. Man neigt — unter dem Einfluß polniſcher 

uellen — bei der Bewertung dieſer Operation im allgemeinen dazu, zu überſehen, daß 
der Erfolg des polniſchen Flankenſtoßes nicht bloß oder ſogar nur zum geringen Teile 
von der Schlagkraft der im Wieprz⸗Bogen bereitgeſtellten polniſchen Truppen, vielmehr 
in der Hauptſache von den Exeigniſſen abhing, die ſich damals auf der Seite des Gegners 
abſpielten und auf deren Ablauf die polniſchen Truppen wenig oder gar keinen Einfluß 
beſaßen. Dieſe Ereigniſſe aber ſtellten für die polniſche Angriffsarmee eine Kette 
überraſchender und geradezu unwahrſcheinlich anmutender 
Glücksfälle dar. 

Die militäriſche Lage war Mitte Auguft ungefähr fo: Im Güden ſtand die Heeres⸗ 
gruppe Jegorow im Angriff auf Lemberg. Die dort vorgehenden bolſche⸗ 
wiſtiſchen Truppen fielen für die Entſcheidung des Feldzuges, die vor Warſchau fallen 
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follte, tatſächlich vollkommen 
aus. Die Heeresgruppe 
Tuchatſchewſki aber 
hatte, als ſie zum unmittel⸗ 
baren Angriff auf War⸗ 
ſchau einſetzte, als einige 
ihrer Teile bei Plozk und 
Leslau (Wloclawek) die 
Weichſel zu forcieren ver⸗ 
ſuchten und ihre Vorhuten 
ſchon in den Korridor 
ſchwärmten, im Vergleich 
zum Beginn ihrer Dffenfive 
nahezu die Hälfte ihres 
Beſtandes verloren. Die 
Rote Stellungen; 3 Heeresgruppe Tuchatſchewſki 
fon. Stellungen: ſetzte ſich, als ſie vor War⸗ 
rote Angriffsrichlung; fhau ſtand, faft nur aus ab- 
poln. Angriffsrichtung. gekämpften Formationen zu: 
fammen; friſche Reſer ven 
ſtanden ihr kaum zur Ver⸗ 
Schemaliſche Darſtellung der Schlacht bei Warſchau Den 1 En ae 11 1 
x , bindungen infolge der zer: 
ſtörten und wegen Materialmangels nicht wiederherzuſtellenden Eiſenbahnen, Brücken und 
Strafen niht funktionierten. Dagegen hatten die der Roten Weſtarmee gegenüberſtehen⸗ 
en polniſchen Truppen die enormen Verluſte, die ſie während des fluchtartigen Rückzuges 
an Toten, Verwundeten, Gefangenen und Deſerteuren erlitten hatten, nicht nur wieder 
gufaufüller; fondern ihren bei Beginn der bolſchewiſtiſchen Dffenfive vorhandenen Beſtand 
ab! 2 Zuzug friſcher Reſerven ganz erheblich zu überſchreiten vermocht. Sie waren 
95 Per Der Roten Weſtarmee überlegen. leberdies hatten fie 
funktionierend ell urgeren inneren Verbindung und eines im allgemeinen 
netzes für 1 En Da meife bis unmittelbar an die Front heranreichenden Eifenbahn⸗ 
kämpfenden Front a niſche Hauptquartier befand fih in unmittelbarer Nähe der 
wie zu Beginn der Offene, un lein k, e, Tuch aeſchewſeis aber war nod 
Front, ein Umftand, der we, in Minſk, alfo mehrere hundert Kilometer hinter der 
ene Verf A angefichta der unzureichenden Nachrichtenmittel, die der Roten 
Ri berei ln g fanden, die Zufammenarbeit wiſchen Truppe und Führung ſehr 
nachteilig beeinfluſſen mußte. Der wiederholten Mahnung des Moskauer Höchſt⸗ 


kommandierenden, Kamenew, das Haupt 8 8 $ 
vorzuverlegen, kam Tuchatſchewſki n ae näher an die Front, nach Bialyſtok, 


Der linke Flügel der gegen Warſchau operi ina i 
der Luft. Ueber den Kampfwert der en a Seel a Bag nd = 
®ruppe beſtand keine Klarheit. Zwiſchen ihr und dem linken Flügel der Weftarmee 
klaffte e ine fidh von Tag zu Tag verbreiternde Lücke. Südlich von der 
Mozyrz⸗Gruppe ſtand öſtlich des Bug, alſo in der Flanke und im Rücken der ſich im 
Wieprz⸗Bogen verſammelnden e Angriffstruppen, die 12. Rote Arme e. Es 
war der Roten Heeresleitung bekannt, daß ſich vom 8. Auguſt an im Wieprz-Bogen eine 
polniſche Armee zu ſammeln begann. Den Roten war eine entſprechende Mel dung 
die ein gefallener polniſcher Offigier bei fih trug, in die Hände gefallen. Aber Tuchat⸗ 
ſchewſki ſchien an die Echtheit diefer Meldung nicht glauben zu wollen. Vielleicht glaubte 
er auch, dem polniſchen Angriff auf den linken Flügel ſeiner Heeresgruppe, wenn er 
tatſächlich einſetzen ſollte, zu vorkommen zu können: An demſelben Tage, an dem der 
polniſche Aufmarſch im Wieprz⸗Bogen begann, gab Tuchatſchewſki dem rechten Flügel 
feiner Heeresgruppe den Befehl, mit aller Gewalt den Weichſelübergang zu 
erzwingen, um dann die polniſche Stellung bei Warſchau von 
Weſten her an zugreifen und damit endgültig zum Einſturz zu bringen. 
Tuchatſchewſki hatte ſich in den Gedanken, Warſchau im erſten Anſturm zu überrennen, 
offenbar ebenſo verbiſſen, wie Jegorow in den Gedanken, in Lemberg einzumarſchieren. Der 
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Höchſtkommandierende in Moskau ſah die unhaltbare Lage, in die die vor Warſchau 
ſtehenden Truppen geraten mußten, wenn der in der erbeuteten Meldung erwähnte 
polniſche Stoß gegen den in der Luft hängenden linken Flügel der Roten Weſtarmee 
tatſächlich erfolgen ſollte, voraus. Er gab Tuchatſchewſki daher mehrfach den dringenden 
Rat, dieſen gefährdeten Flügel zu ſtärken. Als aber Tuchatſchewff am 
17. Auguſt den Befehl gab, an dem bedrohten Abſchnitt Reſerven bereit zu ſtellen, die 
aus der 16. und der 3. Armee herausgelöſt werden ſollten, war es zu ſpät. Und zu 
ſpät war es auch, als um die gleiche Zeit zwiſchen Plock und Leslau die Erzwingung des 
Weichſelüberganges gelang. 

Am Tage vorher hatte, ohne daß Tuchatſchewſki rechtzeitig davon erfuhr, 
der aus dem Wieprz⸗Bogen vorbrechende polniſche Angriff 
begonnen. Daß unter den erwähnten Umſtänden dieſer Angriff den Vormarſch der 
Roten Weſtarmee auf Warſchau zum Stehen bringen und dieſe Armee in eine äußerſt 
ſchwierige Lage bringen mußte, ließ ſich nicht mehr vermeiden. Daß er darüber hinaus 
955 völligen Zuſammenbruch der Roten Armee und damit zur Ent⸗ 
cheidung des ganzen Feldzuges führte, lag daran, daß mehrere der Luda: 
ktſchewſki unterſtehenden Armeeführer in den entſcheidenden 
Tagen verſagten. Pilſudſki hatte, als er den Angriff begann, mit ziemlicher 
Beſtimmtheit damit gerechnet, daß die Mozyr z⸗Gruppe die nach Norden vorgehende 
4. polniſche Armee von der Seite her anpacken werde. Von dieſer Gruppe aber war im 
entſcheidenden Augenblick nirgends etwas zu finden; ſie war wie ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden. Die in ihrer Richtung vorfühlenden polniſchen Abteilungen bekamen 
von der ganzen Armee, die den Erfolg des polniſchen Angriffs hätte in Frage ſtellen. 
können, außer einzelnen Patrouillen nichts zu Geſicht. ilſudſki ſchildert in feinem 
Buche „Das Jahr 1920“ febr anſchaulich, wie unheimlich und rätſelhaft ihm 
das Verſchwinden dieſer Gruppe erſchien. Bis zum letzten Augenblick fürchtete er, mit 
ſeinem Angriff in eine ruſſiſche Falle geraten zu ſein. Wie die Mozyrz⸗Gruppe, ſo 
verſagte auch die öſtlich des Bug ſtehende 12. Rote Armee. Es wäre ihre Aufgabe 
1 die ihr gegenüberſtehenden verhältnismäßig ſchwachen polniſchen Kräfte nach 
Weſten zu drängen und damit den polniſchen Angriff durch Bedrohung im Rücken zum 
Stillſtand zu bringen: Aber die 12. Armee griff nicht an! Und ebenſo war die 
Reiterarmee Budjennys, die in den Wochen vorher die nach Kiew vorgeſtoßenen 

olen in wilder Flucht vor fih. hergejagt hatte, im Augenblick der Gefahr nicht zur 

telle. Die Armee Budjennys, die bis dahin zu der auf Lemberg marſchierenden Heeres⸗ 
gruppe Jegorow gehört hatte, war am 14. Auguſt auf das wiederholte Drängen Tucha⸗ 
kſchewſkis der gegen Warſchau operierenden Roten Weſtarmee zugeteilt worden. Bereits 
am 11. und noch einmal am 12. Auguſt war Budjenny befohlen 
worden, mit ſeiner Armee nach orden abzudrehen und im 
Rücken des Wieprz⸗Bogens Stellung zunehmen. Budjenny aber 
kam dem ihm mehrfach erteilten Befehl aus unerklärlichen 
Gründen nicht nach. 

Um noch einmal zuſammenzufaſſen: Am Tage des polniſchen Angriffs war die 
Mozyrz⸗Gruppe, deren Aktionsfähigkeit weder Pilſudſki geahnt noch Tuchatſchewſki 
gekannt hatte, praktiſch nicht mehr vorhanden. Die 12. Rote Armee, die den Bug hätte 
überſchreiten ſollen, rührte ſich nicht. Die Reiterarmee Budjennys ſtand noch vor 
Lemberg ſtatt an der ihr befohlenen Stelle. Der Verſuch, den in der Luft hängenden 
linken Flügel der Roten Weſtarmee zu ſichern, wurde zu ſpät unternommen. Und zu ſpät 
erfolgte auch die Erzwingung des Weichſelüberganges zwiſchen Leslau und Plozk. 
Dank dieſer Kette unwahrſcheinlicher Glückszufälle konnte der polniſche Angriff, der über 
das Schickſal des polniſchen Staates entſcheiden ſollte, gelingen. 5 

Mit der Schlacht vor Warſchau war der Krieg für die Bolſchewiſten verloren. 
Tuchatſchewſki kehrte zwar beſiegt, aber als ein milifärifcher Führer zurück, der e ine 
im wahrſten Sinne des Wortes aus dem Boden geſtampfte 
Armee mit ungeheurem Schwung von der Düna bis zur Weichſel 

eriſſen und damit eine Leiſtung vollbracht hatte, die Lenin veranlaßte, ihn trotz der 
Stiederlage nicht fallen zu laffen. Tuchalſchewſei warf in den folgenden Jahren mehrere 
Aufſtände mit äußerſter Härte und Grauſamkeit nieder; er wurde — nach einer vorüber⸗ 
gehenden Strafverſetzung nach Turkeſtan — zum Kommandanten der Moskauer 
Kriegsſchule, dann zum Befehlshaber des weſtlichen Militärbezirkes und ſpäter zum 
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ftellvertretenden Leiter des Kriegskommiſſariates ernannt. Er brachte es ſchließlich zum 
Generalſtabschef der Roten Armee. Als ſolcher war er die Haupttriebkraft 
der militäriſchen Motoriſierung. Er galt als der Mann, der die Rote Armee noch ein 
zweites Mal (und dieſes Mal mit Erfolg) gegen Polen ins Feld führen würde. Daß 
es anders kommen ſollte, konnte noch bis vor kurzem kaum jemand ahnen. Als er 
erſchoſſen wurde, folgte er ſeinen Vorgängern in dieſem Amt, dem Organiſator der 
Roten Armee, M. F. Frunze, der unter unaufgeklärten Umſtänden ſtarb, und dem 
Höchſtkommandierenden während des Krieges von 1920, Kamenew, an dem im Herbſt 
v. J. Stalin das allen Trotzkiſten zugedachte Urteil vollſtreckte. 


Verpolung deutfcher Familiennamen 


Man hat Polen als einen Friedhof des Deutſchtums bezeichnet. Mit Recht! In 
einem Artikel in „Oſtland“ Nr. 22/1936 iſt an einer größeren Reihe von Beiſpielen 
dargelegt worden, in wie hohem Maße deutſche Familiennamen, aus denen ſich 
noch das urſprünglich deutſche Volkstum ihrer Träger bzw. deren Vorfahren erkennen 
läßt, gerade in den wirtſchaftlich, politiſch und kulturell maßgebenden Schichten des 
polniſchen Volkes vertreten ſind. Die dort angeführten Beiſpiele ließen ſich noch um 
unendlich viele weitere deutſche Namen, die in der polniſchen Geſchichte einen guten Klang 
beſitzen oder deren Träger auch heute an leitender Stelle im polniſchen Leben ſtehen, 
vermehren. Neben dieſen Menſchen aber, die in ihren Familiennamen ihre deutſche 
Herkunft noch ſichtbar dokumentieren, gibt es auch zahlloſe andere, die, gleichfalls deutſcher 
Herkunft, ihre deutſchen Namen abgelegt und ſich polniſche Familiennamen 
zugelegt haben. In wie hohem Maße das geſchehen iſt, kann man aus einem Werk des 
polniſchen Forſchers Jan St. Byſtron über die polniſchen Familiennamen entnehmen 
(„Nazwiſka polſkie“, Lemberg 1927). In einem Abſchnitt dieſes Buches befaßt fih 
Byſtron auch mit der Verpolung deutſcher Familiennamen. Nachſtehend 
wird der Inhalt dieſes Abſchnittes, den Prof. W. Mak in der Zeitſchrift „Der Ober⸗ 
ſchleſier“ Nr. 5/4937 veröffentlicht hat, wiedergegeben. 

Nach einer allgemeinen Einleitung ſtellt Byſtron im einzelnen den Verlauf der Ver⸗ 
polung dar. Die deutſchen Namen erlagen zunächſt in der Aus: 
ip rad 110 aut ! ichen Veränderungen, da der polnifchen Sprache eine Reihe 
eutſcher Laute fremd ift. Dieſen Wandlungen folgten entfprechende in der Schreibung. 
Deswegen trifft man heute Namen wie Szrejber, Wolſzlegier (Wollſchläger). 
Im letzen Viertel des vergangenen Jahrhunderts wurden ſolche Veränderungen in Preußen 
unmöglich gemacht. Um ſo öfter führte man fie aber in Kongreßpolen durch, wo die 
ruſſiſche Schreibung eine ſolche Tranſkription erleichterte. Sehr häu fig verſuchte 
man den polonifierten Namen mit einem polniſchen Ausdruck 
in Beziehung zu bringen. Die folgenden Beiſpiele ſtammen aus Kongreßpolen. 
Vor nicht langer Zeit wurde dort Rolle zu Rola, Zech zu Czech, Haniſch zu 
Hanus, Ruck zu Rog uſw. Viele Bürgers und Bauernnamen erlagen auf dieſe 
Weiſe einer vollſtändigen 8 Nur auf Grund geſchichtlicher Unterlagen 
können wir heute feſtſtellen, daß ein Nola oder Hanus deutſcher Abſtammung ift. 

Anders verhielt ſich der deutſche Adel, der ſich des Wertes ſeines Namens 
bewußt war. In der älteren Zeit, etwa bis zum Ende des Mittelalters, nahm der 
deutſche Ritter im polniſchen Lande leicht einen Mamen nach dem Gut an, oder er 
poloniſierte feinen Namen ohne Rückſicht auf den alten Familiennamen. Mit dem Feſt⸗ 
werden der Familiennamen mußte er aber bei feinem alten Namen bleiben, denn mit dieſem 
waren die Adelsvorrechte und die Familienüberlieferung⸗ verknüpft. Zu den Ausnahmen 
gehört es, daß man 1775 bei der Verleihung des Adels an Loelhoeffel den Namen 
in Lelewel abänderte, während die deutſche Form daneben erhalten blieb. Der neue 
Name iſt der polniſchen Ausſprache mundgerecht gemacht worden. Einen ähnlichen 
Fall können wir in den Kirchenbüchern der Krakauer Marienkirche beobachten. Dort 
kritt ein Oberſt Ebſzelewicz auf, der eigentlich von Oebſchelwitz heißt. In Preußen 
begegnet man in diefer Zeit einem von Delsnitz als Elsnic. Ein intereſſantes Beifpiel 
von Verpolung eines Adelsnamens haben wir ſelbſt im Grenzgebiet, wo in den Kirchen⸗ 
büchern 1736 ein von Kidey zu finden iſt. 30 Jahre ſpäter erſcheint der Name in 
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der Form Fonkidey, Fankidy, Fankidej und am Endes des 18. Jahrhunderts Fankidejſki 
oder Fankidelſki, denn als äußeres Zeichen des Adels galt nicht immer ganz zu recht 
die Endſilbe ⸗ſki. 

Außer der Angleichung der Namen an die polniſche Ausſprache und das polniſche 
Alphabet ſuchte man ziemlich allgemein den Na 15 n d P nifhe E E d 15 
wi cz und vor allem ſki anzufügen. Die Endung ⸗wicz galt als bürgerlich. 
Noch bis ins 18. Jahrhundert hinein hat man ſie als Patronymikum empfunden. Es 
war daher auch gung verſtändlich, daß fich der Sohn eines Körner oder Kerner 
Kernerowiez nannte. Auf diefe Weiſe entſtanden Namen wie Bauer ⸗ owicz, Miler: 
kiewicz. Solche Namen trifft man befonderg in den Städten Polens. Bei den heutigen 
Verpolungen ſpielt diefe Endung keine große Rolle, da der Name mit der Endung auf -ffi 
die Uleberhand gewonnen hat. Man trifft aber immerhin noch Verpolungen wie 
Funkenſtein zu Funkiewicz. Geſchätzter und häufiger ſind aber die 
Abänderungen auf ⸗ſki. Dieſe Namen galten als urpolniſch und als „adlig“. 
Das entſpricht zwar nicht ganz den Tatſachen, aber ſo war die allgemeine Meinung. 

Das Beſtreben, die Endung -ffi dem Namen anzufügen, ift ſehr alt, 
ebenſo alt wie die Namen mit dieſer priviligierten Endung. Bereits im 
15. Jahrhundert finden wir Beiſpiele der willkürlichen An: 
nahme des ⸗ſki. Vom 17. Jahrhundert an geſchah dies maſſenhaft. Das 
älteſte Beiſpiel iſt der Sohn des Niklas Schreiber, des Pächters von Melno im 
Kulmer Land (um 1445), der fih Schreybertſky unterſchrieb. Beſonders in Preußen 
waren derartige Veränderungen ſehr häufig. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts nannte 
ſich das Pommerſche Geſchlecht der Tauen ; in Twencitowſki, Ahlebeck Alebicki, 
Herzberg Arcenberſki, während die Glaſenapp fih Glazenapp-Glizminſki 
ſchrieben. Die Glauche in Weſtpreußen nahmen die Namen Gluchowſki und Gluchawſki 
an. Mis bach verpolte fih zu Miſback i. Es kam auch vor, daß bei der Verleihung 
des Adels gleichzeitig die Endung -ffi dem Namen beigegeben wurde. So adelte Friedrich 
Auguſt als Herzog von Warſchau im Jahre 1812 den Regierungsrat Wilhelm 
Schmiedecke als von Schmiedecki. Zahlreiche Beiſpiele könnten für ähnliche Ver⸗ 
polungen angeführt werden. Zumeiſt läßt ſich dieſer Vorgang aber nicht aktenmäßig 
belegen. Nur die Etymologie läßt uns derartige Poloniſierungen erkennen. Ein Folkierſki 
. B. ift unzweifelhaft ein Volckert oder Volckerte Wenn nun der Adel ſo wenig 

iderſtandskraft bewies, der doch ſtolz auf ſeinen Namen war, was geſchah dann nicht 
erſt im Bürgertum, das oft wohlhabender und gebildeter als der 
Adel war und hinter dieſem nicht zurückbleiben wollte. Hiſtoriſch 
belegte Beiſpiele gibt es hier weniger, da man ſich mit der Geſchichte der Bürgerfamilien 
ſeltener beſchäftigt hat. Aber auch ſo laſſen ſich einige bezeichnende Verpolungen anführen. 
Ein Litzner nannte ſich Licznerſki, ein Goldbach Golbacki. In Thorn lebte 1718 
ein Kürſchner Guttheitz oder Gutowſki. Maſſenhaft wurden derartige 
Verpolungen im 19. Jahrhundert durchgeführt. Die nachfolgenden 
Belege ſind aus dem „Monitor“ entnommen. Es wurde z. B. aus Szadtke ein Szat⸗ 
kowſki und aus Mugenſchnabel ein Mugenſki. Andere ſolche Namen mit 
deutſchem Stamm und der Endung -ffi find: Arnimſki, Gottlibowſki, Jungowſki, 
Kuremanowſki, Szrejbrowſki. 

Radikaler war die Verpolung durch lleberſetzung der Namen. 
Hieß einer Schmidt, ſo wurde er polniſch Kowal genannt, und in den Akten wurde 
er als Faber geführt. Kam ein Schwarz in eine polniſche Stadt, fo wurde er Czarny 
genannt. Mitglieder der Krakauer Familie Schwarz hießen in Ungarn Fekete. Solche 
Gleichſetzungen waren ganz allgemein. Die deutſche Bürgerſchaft der 
polniſchen Städte hat den Namenswechſel benützt, um in die 
Reihen des Adels zu kommen. Auf dieſe Weiſe wurde aus einem Hof⸗ 
mann ein Dworzanſki. Aber auch adlige Bürger Krakaus nahmen einen polniſchen 
Namen an, wie Gutthaeter von Franzenberg, der fih Dobroziejſki nannte. Ein 
derartiger Namenswechſel war häufig. Es fehlt aber an genügenden Belegen. 

Solche Namensüberſetzungen beſchränkten ſich nicht auf die Kreiſe der Bürgerſchaft, 
in geringerem Maße machte ſich auch der deutſche Adel auf polnifchern Boden dieſe 
Methode zu eigen. So nannte fih die Familie W e f fo p Bialoglowſki. Ein Lichten⸗ 
berg, der 1601 die Beſtätigung ſeines Adels erhielt, trägt kurz darauf den Namen 
Jaſnogorſki. Ebenſo ſoll nach einer Familienüberlieferung das Geſchlecht der Grafen 
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Gurowſki früher Graf von Bergen geheißen haben. Die Kennendorfs nannten 
ſich Znajecki. Aber auch außerhalb Polens kamen Poloniſierungen 
vor. 1692 erhielt ein Witthof in Wien den Reichsadelſtand als Bialodworſki. 
Aehnliche Ueberfegungen kamen bei der Erhebung in den Adelsſtand auch in Polen vor. 
So wurde der Sekretär des polniſchen Königs 1676 als Klein polt⸗-⸗Malopolſki, 
1778 Gartenberg⸗Sagodorſki in den Adelsſtand erhoben. Erbe, ein Poſtmeiſter 
in Krakau, erhielt den Adel als Erbs-Grochowſki. 

Dieſer Namenswechſel wurde ſeiner Zeit als berechtigt 
empfunden. Das zeigt uns die 1741 in Breslau von Georg Schlag herausgegebene 
deutſch⸗polniſche Korreſpondenz. In dieſer haben die Namen im polniſchen Text eine 
polniſche und im deutſchen Text eine deutſche Form, z. B. heißt Jakob Wierzbicki im 
deutſchen Tert Jakob Weidner. Auf diefe Weiſe konnten Menſchen, 
die auf deutſchem und polniſchem Volkstumsgebiet wohnten, 
zwei Namen führen. Einen davon haben ſie mit der Zeit auf⸗ 
gegeben, als die Verwaltungsbehörden im Sinne eines feſten Namens einen Druck 
ausübten. 

Ueberſetzungen blieben aber ein häufiges Mittel der Verpolung der Namen. Auf dieſe 
Weiſe wurde mit dem alten Namen eine gewiſſe Verbindung gewahrt, und damit 
auch eine alte Tradition erhalten. Im früheren Kongreßpolen war die Abänderung 
der Namen ſehr leicht. Der Geiſtliche oder der Schulze trugen keine Bedenken, einen 
Namen in der Uleberſetzung einzutragen, und zwar faſt immer mit der Endung ki. 
Wir haben dort Ueberfragungen wie: Neumann zu Nowak, Hahn zu Kogucinſki, 
Rot zu Czerwinſki, Krebs zu Rakowſki, Erdmann zu Ziemecki. Aus gewöhnlichen 
deutſchen Bürgernamen entſtehen auf diefe Weiſe polniſche Adelsnamen. Derartige 
Ueberfragungen der Namen hat auch das polniſche Miniſterium 
des Innern durchgeführt. 

Neben dem Namenswechſel, der in irgend einer Form an den alten Namen anknüpft, 
haben wir auch Verpolungen durch Schaffung völlig neuer Namen 
nach dem Ort (Herkunftsnamen). Wenn im 16. Jahrhundert ſich ein Bürger in 
einem Dorfe niederließ und in Adelskreiſen verkehrte, nannte er ſich nach ſeinem Gut. 
Auch der polniſche Adel wechſelte damals ſeinen Namen mit 
dem Beſitze. Auf eine ſolche Weiſe wurde aus dem Krakauer Bürger Wein⸗ 
berger ein Zatorſki und aus Lang ein Niegoſzewſki. Ein Landmann wurde zunächſt 
Cyrus genannt und ſchließlich als Cprus⸗Sobolewſki geadelt. Der Adel nahm wohl 
gern neue Namen an, behielt aber die alten als Beinamen. Die Ziegenberg 
nannten fih nach ihren Beſigungen und zwar: Suchoſtrycki, Orlowſki, Wulkowſki. Der 
frühere Name wird heute als Beiname aufgefaßt. Die bekannte ermländiſche Familie 
der Kalkſtein nahm nach den Dörfern, auf denen ſie ſaß, die Namen an: Poleſki, 
Stolinſki, Rzeczkowſki, Oslowſki. Die Herren von Stauden nannten ſich nach 
dem Erwerb von Jaromierz Stauden⸗Jaromierſki. Neben dieſen alteingeſeſſenen 
Geſchlechtern gingen auch die ſpäter Zugezogenen zu neuen Namen über. Meiſt wurden 
Doppelnamen gebildet. Das Geſchlecht von Noſtitz nannte fih Noſtye⸗Jackowſki, 
von Dieben Deben⸗Samplawſfki. 

Dieſe Vorgänge ſpielten ſich nicht nur auf national gemiſchtem Boden ab. Auch in 
Polen können wir dieſelbe Erſcheinung beobachten. Im 48. Jahrhundert begegnen wir 
den Tepper⸗Laſki, geadelt 1790 und nach dem Gut Laſko genannt. Es wird in 
dieſer Zeit üblich, einen Beinamen zu führen. Joeden kauft um 1780 das Gut 
Gabrowo, nennt ſich aber nicht Joeden⸗Gabrowſki, ac ſucht feine Abſtammung von 
den Koniecpolſki zu erweiſen und bezeichnet ſich als Joeden⸗Koniecpolſki. Solche Namen 
werden allmählich immer häufiger. Die Schwierigkeiten der Namens: 
änderung umgeht man durch Adoptionen, die zu dieſem Zweck 
erfolgen. Wie häufig ſolche Verträge mit der Abſicht einer Namensänderung 
erfolgt ſind, kann man nicht einmal ſchätzen, da dieſe Vorgänge unter Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit erfolgten. Jedenfalls kam dieſe Art der Verpolung häufig vor. 

Zum Schluß noch ein Hinweis auf eine Art des Namenswechſels, und zwar die, 
bei der der neue Name in keiner Verbindung mit dem alten ſteht. 
Zeitweiſe bleibt nur der Anfangsbuchſtabe oder die erſte Silbe. Häufig iſt aber der 
neue Name ganz künſtlich geſchaffen und rein zufällig. So haben 
wir Verpolungen wie Bernſtein zu Benſki, Bergſtein zu Borowicz, Gogel- 
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mann zu Blachowſki, Silberberg zu Zburſki uſw. Diefen Ausführungen Byſtrons 
braucht kaum etwas hinzugefügt zu werden. Es geht aus ihnen mit allet Klarheit hervor, 
daß auf polniſchem Boden und auch darüber hinaus maſſenhaft 
Verpolungen deutſcher Namen erfolgt find. 


Ein Märtyrer des ſlowakiſchen Volkes 


Vor kurzem „begnadigte“ der tſchechiſche Staatspräſident Dr Beneſch den im Jahre 
4929 zu 15 Jahren ſchweren Kerkers verurteilten ſlowakiſchen Politiker Tu ka, vormals 
Abgeordneter der ſlowakiſchen Volkspartei im Prager Parlament und Profeſſor für 
Staatsrecht an der Ulniverſität Preßburg. Die „Begnadigung“ Tukas ruft die Erinne⸗ 
rung wach an die Gründe, aus denen ihm ſeinerzeit der Prozeß gemacht wurde, und an 
die Umſtände, unter denen das Preßburger Gericht zu feinem Urteil gelangte. Zum 
Verſtändnis der Zuſammenhänge muß weiter ausgeholt werden. Eigentlich reicht die 
Vorgeſchichte des Prozeſſes bis in die Kriegszeit zurück. Damals wurde im Mai 
1948 von den in Amerika lebenden Auslandsflowaken und den Führern der kſchechiſchen 
Aus landsrevolutionäre, an deren Spitze Prof. Maſaryk ſtand, der Pittsburger 
Vertrag unterzeichnet, demzufolge die Slowakei im Falle eines Zuſammenbruches der 
Donaumonarchie dem zu errichtenden tſchechiſchen Staate eingefügt werden ſollte, jedoch 
unter dem Vorbehalt der vollen Autonomie. Dieſer Pittsburger Vertrag, 
der eine verbindliche Vereinbarung der im Auslande lebenden flowakiſchen und tſchechi⸗ 
ſchen Politiker war, wurde Ende Oktober 1918 von dem in Turocz⸗Szent⸗Mar⸗ 
tin tagenden Slowakiſchen Nationalrat gebilligt. Jedoch wurde ein Zuſatz von ent 
ſcheidender Bedeutung gemacht: danach ſollte der Zuſammenſchluß der Slo⸗ 
wakeimit demtſchechiſchen Staate vorerſt nur für die Dauer von 
10 Jahren erfolgen, und im Jahre 1928 follte das ſlowakiſche 
Volk dann endgültig über fein ſtaatliches Schickſal entſcheiden. 

Es zeigte ſich bald, daß die 1 Politiker niemals im Ernſt daran gedacht 
hatten, die den Slowaken bezüglich der Autonomie gegebenen Verſprechen zu halten. Sie 
hatten daher allen Grund, die für das Jahr 1928 vorgeſehene Entſcheidung über die 
ſlowakiſche Frage zu fürchten. Und als Prof. Tuka als Sprecher des flowakiſchen Bol 
kes am 10. Jahrestage der Erklärung von Turocz⸗Szent⸗Martin es wagte, an den Ab⸗ 
lauf der Probezeit zu erinnern und zu erklären, daß nun entweder eine Abſtim⸗ 
mung ſtattfinden oder aber die Rechtswidrigkeit der tſchechiſchen 
Herrſchaft in der Slowakei feſtgeſtellt werden müſſe, gebot die tſchechiſche Staats⸗ 
raiſon die Vernichtung dieſes aufrechten Mannes. Tuka wurde verhaftet und des Hoch⸗ 
verrats beſchuldigt. In dem Prozeß, der ihm gemacht wurde, feierten die typiſchen 
Charaktermerkmale des tſchechiſchen Volkes, die Feigheit und Brutalität, die Verlogenheit 
und Hinterliſt, ungeahnte Triumphe. Es genügt, die Belaſtungszeugen, die gegen Tuka 
mobilifiert wurden, noch einmal Revue paffieren zu laffen: Da war ein gewiſſer B e- 
lanſky, den ſich Tuka durch die Weigerung, ihm ein einträgliches Amt oder ein Abge⸗ 
ordnetenmandat zu verſchaffen, zum Feind gemacht hatte und der offen zugab, Be⸗ 
ſtechungsgelder angenommen zu haben; da war ein gewiſſer Hanzalik, der, 
von Vater⸗ und Mutterſeite her erblich belaſtet, bereits längere Zeit in der militäriſchen 
Irrenanſtalt in Tyrnau zugebracht hatte; da waren zwei weitere Zeugen, die vor 
Gericht bekundeten, daß fie vor dem Unterſuchungsrichter nur deshalb gegen Lufa aus: 
geſagt hatten, weil man ihnen verſprochen hatte, die gegen ſie eigens zu dieſem Zweck 
eingeleiteten Spionage: und Hochverratsprozeſſe niederzuſchlagen; und da war ſchließlich, 
neben anderen moraliſch zweifelhaften Leuten, die gegen Bezahlung nach den 
Anweiſungen des Ötaafsanmaltes ihre Ausſagen machten, eine aus Wien 
angekaufte Perſon namens Schramm, die, nachdem ſie ſich kurz vor der Vernehmung 
mif dem Staatsanwalt unterhalten und von dieſem u. a. eine Perſonalbeſchreibung des 
ihr bis dahin unbekannten Tuka erhalten hatte, beſchwor, den Angeklagten ſechs Jahre 
vorher einmal in Wien in einer „Spionagezentrale“ im Haufe Kolſchitzkyſtr. 30 geſehen 
u haben! 

i dar Grund der Ausſagen ſolcher Zeugen wurde Lufa am 5. Oktober 1929 zu 15 Jab- 
ren ſchweren Kerkers verurteilt. Damit war der für das Prager Syſtem gefährlichſte 


246 


Gegner befeitigt. 


verloren, einen 


Und die ſlowakiſche Bewegung hatte ihren fähigſten geiſtigen Führer 
Mann von großem Wiſſen, politiſcher Geradheit und perſönlichem Mut. 


Mehr als 7% Jahre (die UInterſuchungshaft ungerechnet) hat Tuka im Gefängnis gez 


ſeſſen. 


det. 
Erklärung 
Verbrechen“ verflucht! 


Daß ihm der Reſt der Strafe erlaffen worden ift, iſt keine Gnade. 
heute ein körperlich und ſeeliſch gebrochener Mann. 


Tuka iſt 
Er iftim Gefängnis erblin⸗ 


Die tſchechiſchen Behörden haben ihn vor der Entlaſſung gezwungen, eine 
zu unferſchreiben, in der er fih ſelbſt und fein „nichtswürdiges 
Aber fie ſcheinen dieſen Mann, in deffen perſönlichem Schickſal 
ſich die Tragödie des ſlowakiſchen Volkes verkörpert, auch jetzt noch zu fürchten. 


Sie 


haben den „Begnadigten“ nach Pilſen verbannt und unter ſtändige Polizei- 


kontrolle geftellt. 


Oſtland⸗Chronik 


Ein Kirchenkonflikt in Polen 

Zu einem in ſeinen Hintergründen noch 
nicht geklärten Konflikt kam es zwiſchen 
der polniſchen Regierung und einem hohen 
Würdenträger der römiſchen Kirche in 
Polen, dem Krakauer Erzbiſchof 
Fürſt Sapieha. Dieſer ließ am 
23. Juni die Leiche Joſef Pilſudſkis 
aus der Gruft der Kathedrale auf dem 
Wawel entfernen und in die neben der 
Kathedrale gelegene, noch im Bau befind⸗ 
liche Gruft überführen. Die polniſche Re⸗ 
gierung mußte dieſe eigenmächtige Hand⸗ 
lung des Erzbiſchofs als eine bewußte und 
provozierende Verächtlichmachung des von 
ihr als Nationalhelden verehrten Mar⸗ 
ſchalls empfinden, und das um ſo mehr, 
als der Erzbiſchof vorher vom Staats⸗ 
präſidenten in einem perſönlichen Schreiben 
gebeten feiner Abſicht b von der Verwirk⸗ 
lichung feiner Abſicht bis zur Fertigſtellun, 
der neuen Gruft Abſtand zu e Die 
Regierung beantwortete den Schritt des 
Erzbiſchofs zunächſt mit einem demon⸗ 
ſtrativen Rücktrittsgeſuch, das vom 
Staatspräſidenten jedoch abgelehnt wurde. 
Während Außenminiſter Beck beim Päpſt⸗ 
lichen Nuntius in Warſchau und Bot⸗ 
ſchafter Graf Skrzynſki beim Päpſt⸗ 
lichen Stuhl gegen das Vorgehen des Erz⸗ 
biſchofs diplomatiſchen Einſpruch 
erhoben, wurden von den Anhängern 
Pilſudſkis, vor allem von den militäriſchen 
Verbänden Kundgebungen organiſiert, die 
in ſcharfen Worten gegen die Unbotmäßig⸗ 
keit des Erzbiſchofs proteſtierten. In der 
Preſſe wurde die Beſtrafung Sapiehas, 
die Lleberfragung der Verwaltung der 
Kathedrale auf den Staat, die Revifion des 
Konkordates uſw. verlangt. Die amtliche 
„Gazeta Polſka“ ſchrieb u. a.: Der Kra⸗ 
kauer Erzbiſchof werde ſich vor Gott dafür 


zu verantworten haben, „daß er den Zorn 
der Gerechtigkeit hervorgerufen und die 
Nation beleidigt habe, bloß um ſeinem 
Uebermut und feiner friedensſtörenden 
Selbſtherrlichkeit zu genügen“. Die pol⸗ 
niſche Regierung werde ihn wegen ſeiner 
Widerſetzlichkeit gegenüber einem aus⸗ 
drücklichen Befehl des Staatspräſidenten 
zur Verantwortung ziehen. Ueber die 
Hintergründe des Konfliktes 
beſteht keine Klarheit. Die Abſicht, die 
Leiche des Marſchalls dort, wo ſie der Erz⸗ 
biſchof hat hinſchaffen laſſen, endgültig 
beizuſetzen, beſtand ohnehin; nur ſtand die 
Zeit der Ueberführung in die neue, noch im 
Bau befindliche Gruft noch nicht feſt. Ver⸗ 
ſchiedentlich iſt geſagt worden, daß der als 
hartnäckig und intolerant bekannte Erz⸗ 
biſchof durch die vorzeitige Ueberführung 
der Leiche vermeiden wollte, den zu Beſuch 
in Polen weilenden König von Ruz 
mänien, der die griechiſch⸗ orthodoxe 
Kirche ſeines Landes repräſentiert, bei der 
beabſichtigten Ehrung Pilſudſkis auf 
römiſch⸗katholiſchen Boden empfangen zu 
müſſen. In sejem Falle könnte der 
Konflikt nach der Abreiſe des Königs wohl 
verhältnismäßig leicht wieder beigelegt 
werden. Von anderer Seite aber ift der 
Konflikt als eine politiſche Macht: 
probe der römiſchen Kirche 
gegenüber dem polniſchen Staate 
aufgefaßt, worden. Es iſt bekannt, daß 
zwiſchen den alten Anhängern Pilſudſkis 


und dem katholiſchen Klerus eine alte 


Spannung beſteht, und daß ſich der 
lerus mit der innerpolitiſchen Oppoſition 
verbündet hat, um mit deren Hilfe die 
Herrſchaft der römiſchen Kirche über 
Polen ſicherzuſtellen. In eine ſchwierige 
Lage iſt durch den Konflikt insbeſondere 
das „Lager der nationalen Eini- 
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gung“ geraten, das fi) unter Führung 
des Oberſten Koc in letzter Zeit ſtark darum 
bemüht hat, mit den klerikalen Kreiſen in 
Fühlung zu kommen. Wenn das Verhalten 
des Erzbiſchofs wirklich als ein Zeichen 
dafür anzuſehen ſein ſollte, daß ſich die 
römiſche Kirche nicht mit den Zugeſtänd⸗ 
niſſen, die ihr das „Lager der nationalen 
Einigung“ zu machen bereit iſt, zufrieden 
zu geben gedenkt, ſondern die Föhrung 
im Staate verlangt, dann würde die Bei⸗ 
legung des Konfliktes allerdings größere 
Schwierigkeiten bereiten, und geeignet ſein, 
die Fronten, die ſich bereits weitgehend ver⸗ 
wiſcht haben, wieder zu trennen. 


Eine zeitgemäße Erinnerung 
Am 20. Juni vor 15 Jahren rückten die 


polniſchen Truppen in Kattowitz ein. 
Damals begrüßte der polniſche Ab⸗ 
ſtimmungskommiſſar und Bandenführer 
Wojcech Korfanty in einer vom 


Triumph des Sieges über die verhaßten 
Deutſchen erfüllten Rede die einmarſchie⸗ 
renden Truppen: „Heute ſind wir Herren 
unſeres Landes. Heute ſind wir freie 
Bürger der freien Republik Polen, die 
durch ein Wunder Gottes zu neuem Leben 
erwacht und zu neuem Glanz berufen iſt. 
Polen, du biſt zu uns gekommen! Mit 
ehrfurchtsvollem Herzen grüßen wir dich, 
Vaterland! In dieſem großen geſchicht⸗ 
lichen Augenblick geloben wir, deine jüngſten 
Kinder, dir unbegrenzte Liebe, Treue und 
Gehorſam, und dafür nimm uns auf als 
deine in Herz und Seele ergebenen Kinder, 
die dein Erſcheinen auf unſerem Boden mit 
bitteren Tränen erweint und mit Blut⸗ 
ſtrömen erkauft haben. Polen, ſei uns eine 
ſorgende Mutter. Du ſchlägſt deine letzten 
Grenzpfähle ein. Deinen Freiheitstraditionen 
getreu, nimm, Polen, alle Bewohner diefes 
andes, die guten Willens ſind, als deine 
Kinder auf, nimm fie auf ohne Rückſicht 
auf Ulnterſchiede der Sprache und des 
Glaubens, und gib Zeugnis der großen 
Wahrheit, daß in einem neuzeitlichen 
Staate für alle Bekenntniſſe und Sprachen 
Platz iſt zu friedlicher und ſchaffender 
Arbeit für das Wohl des Volkes. Polen, 
wir beugen uns vor deiner Majeſtät und 
übergeben dir Leib und Seele. Du über⸗ 
nimmſt in dieſem Augenblick unermeßliche 
Reichtümer unſeres Bandes, nimm aber 
auch unfere moraliſchen Schätze, die das 
oberſchleſiſche Volk während ſeiner Be⸗ 
freiungskämpfe hervorgebracht hat ...“ 
Es bleibt heute nur eines hinzuzufügen, 
nämlich, daß Korfanty, der damals dieſe 
emphatiſchen Worte ſprach, ſeit Jahren 
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als ſteckbrieflich Verfolgter im freiwilligen 
Exil im Auslande lebt. 


Der „Freiheitshügel“ bei Piekar 
Die Feiern, die in Dftoberfchlefien aus 


Anlaß der 15. Wiederkehr des 
Tages des Einmarſches der 
polniſchen Truppen veranftaltet 


wurden, fanden ihren Höhepunkt in der 
Einweihung des ſogen. nE reiheits⸗ 
hügels“ bei Piekar. Dort, unmittel⸗ 
bar an der Grenze und dicht bei der 
Piekarer Marienkirche mit dem „wunder⸗ 
tätigen“ Muttergottesbild, wurde vor 
Jahren mit der Aufſchüttung eines Hügels 
begonnen, der als polniſches Symbol dem 
deutſchen Annaberg Konkurrenz machen 
ſoll. Das Protektorat über die Ein⸗ 
weihungsfeier hatte der Miniſterpräſident 
Slawoj-Skladkowſki übernommen; 
bei der Feier ſelbſt ließ er ſich durch den 
Vizeminiſterpräſidenten Kwiatkowſki ver⸗ 
treten. An führenden Perſönlichkeiten 
waren weiter zugegen der Wojewode 
Grazynſki, der Vizewojewode Sa⸗ 
loni, der Aufſtändiſchenvorſitzende Senator 
Kornke, der Feldbiſchof Gawlina, 
u. a. m. Das amtliche Organ des Woje⸗ 
woden Grazynſki, die „Poljfa Zachodnia“, 
benutzte die Gelegenheit, um von neuem ihr 
altes reviſioniſtiſches Verlangen nach 
weiterem deutſchen Gebiet zu erheben. Sie 
erzählt von dem Dokument, das in den 
Hügel eingemauert wurde und in dem es u. a. 
heißt: „Möge dieſer Hügel unferen 
unerlöften Brüdern eine Fackel 
der Hoffnung ſein, daß auch für 
ſie einmal das orgenrot der 
Freiheit erglühen wird.“ Das 
Wojewodenblatt erzählt dann davon, wie 
ſeiner Zeit der Beſchluß gefaßt wurde, den 
Hügel gerade an dieſer Stelle zu errichten. 
Da ſei bei den Beratungen einer aufge⸗ 
ſtanden und habe geſagt: „Dort, wo von 
dem Hügel auf Radzionkau und die nicht⸗ 
eroberten Gebiete auf der 
anderen Seite ſich der Blick weitet, 
nur ein ſolcher Platz iſt unſerer An⸗ 
ſtrengungen würdig“. Und die „Polſka 
Zachodnia“ ſchließt ihren Bericht mit den 
bezeichnenden Worten: „. .. Die ſchleſiſchen 
Pfadfinder ſchauten von dem Gipfel auf 
die polniſche Erde im Weſten, 
wo unfere Brüder leben. Und 
was muß für fie dieſer von der 
weiten Oppelner Erde ſicht⸗ 
bare Hügel der Freiheit be⸗ 
deuten?“ — Um im Vergleich zwiſchen 
dem Annaberg, dem beherrſchenden 
Wahrzeichen Oberſchleſiens, und dem 


ügel von Piekar zu bleiben: Go 
ünſtlich wie dieſer Hügel, 
ft das Nationalpolenfum in 
iefem Lande. Aber fo feſt und 
ief verwurzelt wie der Annas 
erg ſteht das deutſchbewußte 
Volkstum auf dieſer ober⸗ 
ſchleſiſchen Erde. Der Hügel von 
Piekar iſt in dieſer Hinſicht in der Tat ein 
Symbol. i 


Drei deutſche Gymnaſien geſchloſſen 


Der Deutſche Schulverein hat ſich ge⸗ 
zwungen geſehen, mit dem Ende des Schul⸗ 
jahres 1936/37 drei von den ſechs 
in Oſtoberſchleſien beſtehenden 
deutſchen Privafgymnafien zu 
ſchließen, und zwar die in Rybnik, 
Antonienhütte und Laurahütte⸗ 
Sie mianowitz. Das Antonienhütter 
Gymnaſium wurde im Jahre 1922 ge⸗ 
gründet und zuletzt von 114 Schülern be⸗ 
ſucht. Die Rybniker und Laurahütter 
Gymnaſien wurden im Jahre 1923 eröffnet 
und zählten pulent 108 bzw. 60 Schüler. 
Die drei nftalten mußten geſchloſſen 
werden, weil die Zahl der deutſchen Schüler 
von Jahr zi Jahr ſank. Dieſer Rückgang 
iſt eine Folge ſyſtematiſcher 
wirtſchaftlicher Aushungerung, 
der das oſtoberſchleſiſche Deutſchtum von 
Seiten der polniſchen Behörden ausgeſetzt 
iſt, und nicht zuletzt auch eine Folge 
der unausgeſetzten Schikanen 
und Benachteiligungen, unter 
denen die deutſchen Schulen als ſolche wie 
auch die Eltern der Schüler und dieſe 
ſelber zu leiden haben. Es bleiben nur 
noch drei höhere deutſche An: 
ſtalten beſtehen, und zwar ein Voll⸗ 
gymnaſium in König sh üffe und zwei 
vierklaſſige Lehranſtalten in Tarnowitz 


und Ple ß. 


Die Wohnung eines Reichsdentſchen 
zertrümmert 


Am 23. Juni wurde das dem Reichs ⸗ 
deutſchen Stania gehörende An⸗ 
weſen in Niewiadom (Kreis Rybnik) ver⸗ 
ſteigert. Das Anweſen, das aus Wohn⸗ 
haus, Stallung und Kammer beſteht, ging 
in den Befiß des polniſchen Arbeiters 
Matulla über. Noch am Abend des⸗ 
ſelben Tages rückte der neue Beſitzer in 
Begleitung ſeines Sohnes und eines 
Freundes an und verlangte von den Ange⸗ 
hörigen Stanias, der ſelbſt nicht anweſend 
war, Einlaß in die Wohnung. Als ihnen 
nicht geöffnet wurde, ſprengten die drei 


Polen gewaltſam die Tür. Frau Gtania 
und ihren Kindern gelang es noch recht⸗ 
zeitig, ſich vor den tobenden Polen durch ein 
Fenſter in Sicherheit zu bringen. Die 
gefamte Wohnungseinrichtung 
wurde von Matulla und feinen 
Helfershelfern zertrümmert. 
Unter wüſten Beſchimpfungen verließen die 
polniſchen Banditen ſchließlich das Haus. 
Da es ſich bei dem Geſchädigten um einen 
Reichsdeutſchen handelt, begab ſich Vize⸗ 
konſul Schaller aus Kattowitz zur 
Unterſuchung des Uleberfalles nach Nie⸗ 
wiadom. Matulla wird den geſamten 
Schaden erſetzen müſſen. 


Ein Deutſcher ermordet 


Am 16. Juni wurde bei Schubin in 
Poſen der deutſche Gutsinſpektor Paul 
Kant von mehreren bewaffneten Männern 
überfallen. Kant muß ſich heftig zur 
Wehr geſetzt haben. Er hielt, als man 
ihn in ſchwerverletztem Zuſtande auffand, 
die Mütze eines ſeiner Gegner in den ver⸗ 
krampften Händen. Er wies zwei 
Schüſſe in der Bruſt und einen 
im Unterleib auf. Er wurde ins 
Schubiner Krankenhaus gebracht, wo er 
kurz darauf ſt arb. 


Der Fall Scherpingen 


Wie berichtet, waren am 9. Juni fünf 
deutſche Bauern in Scherpingen 
von einer polniſchen Bande überfallen 
worden. Die Bauern, von denen einer 
ſchwer verletzt worden war, hatten ſich auf 
Danziger Gebiet geflüchtet. Die polniſchen 
Behörden dachten nicht im geringſten 
daran, die Mitglieder der Bande, die von 
den Uleberfallenen erkannt worden waren, 
in Gewahrſam zu nehmen. Vielmehr 
wurden drei von den über fallenen 
Deutſchen, als fie aus Danzig nach 
Scherpingen zurückkehrten, verhaftet. 
Aber damit nicht genug: Der lleberfall 
auf die Deutſchen erfolgte auf einem 
Grundſtück, das ſeit Jahrzehnten als 
„Töchter heim Scherpinge n e. B.“ 
einer Danziger Frauenſchule gehört. Nun 
erhielt dag Töchterheim am 15. Juni vom 
Dirſchauer Staroſten die Mitteilung, daß 


die Tätigkeit des Vereins mit 


ſofortiger Wirkung einzu⸗ 
ſtellen und das Grundſtück 
binnen 24 Stunden zu räumen 
iſt. Dieſen unverſtändlichen Einfall ver⸗ 
ſuchte der Staroſt damit zu „begründen“, 
daß der Verein angeblich nicht ordnungs⸗ 
gemäß angemeldet ſei und daß das Töchter⸗ 
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heim, wie der Ueberfall beweiſe, „die 
öffentliche Sicherheit bedrohe“! Nicht alſo 
der polniſche Pöbel trägt nach der 
Meinung des Staroſten die Schuld an dem 
Ueberfall, ſondern die Tatſache, daß das 
betreffende Grundſtück ſich in deutſchen 
Händen befindet! Der Danziger Senat 
hat einer ſolchen, in Europa nicht verſtänd⸗ 
lichen Logik nicht zu folgen vermocht und 
beim diplomatiſchen Vertreter Polens gegen 
den Gewaltakt des Dirſchauer Staroſten 
Proteſt eingelegt und die ſofortige 
Wiederherſtellung des Rechtszuſtandes ver⸗ 
langt. Chotadi hat zunächſt geantwortet, 
man werde den Fall unterſuchen. 


Ein Deutſcher ſtarb für Polen 


Bei der Rettungsaktion für die vom 
Hochwaſſer bedrohte Bevölkerung der 
Wojewodſchaft Kielce kam der als Unter- 
offizier im polniſchen Heere dienende 
deutſche Volks angehörige Kurt 
Bund ums Leben. In Krakau, wo Bund 
bei den Pionieren gedient hatte, fand zu 
Ehren des Deutſchen eine große militäriſche 
Trauerfeier ſtatt, an der das geſamte 
Krakauer Offizierskorps mit der Generali⸗ 
tät an der Spitze, die zivilen Behörden der 
Stadt, des Kreiſes und der Wojewodſchaft 
und zahlreiche führende Perſönlichkeiten aus 
Krakau und Kielce teilnahmen. Ein Ver: 
treter des polniſchen Kriegsminiſteriums 
legte am Sarge des Deutſchen das Militär⸗ 
verdienſtkreuz nieder. Kurt Bund wurde 
in Friedrichshütte auf dem evan: 
geliſchen Friedhof beigeſetzt. Eine 


Ehrenſchwadron des Tarnowitzer Regi⸗ 
ments und eine Abteilung der Krakauer 
Pioniere gaben dem Toten das letzte 
Geleit. Im Namen der deutſchen Organi⸗ 
ſationen ſprach ein Vertreter des Deutſchen 
Volksbundes am Grab. 


Polniſches „Meeresfeſt“ in Danzig 


Am 27. Juni veranſtalteten die in 
Danzig lebenden Polen auf einem Lang⸗ 
fuhrer Sportplatz ein „Meeresfeſt“. 
Es war das erſte Mal, daß dieſes unter 
deutſchfeindlichem Motto ſtehende Feſt auf 
Danziger Boden durchgeführt wurde. 
Die zum großen Teil aus polniſchem Gebiet 
zum Feſt gekommenen Polen trugen ein 
aufdringliches und provozierendes Ver⸗ 
halten zur Schau. So zog eine Horde 
polniſcher Pfadfinder, mit Fanfarenbläſern 
an der 1 85 über den Langfuhrer Markt⸗ 
platz, als dort gerade eine reichsdeutſche 
Militärkapelle konzertierte. Eine polniſche 
Militärkapelle aus Stargard in Pomme⸗ 
rellen wurde zu dem Feſt nach Danzig ab⸗ 
kommandiert. Aus den der Danziger 
Grenze benachbarten Gebieten wurde die 


polniſche Bevölkerung in geſchloſſenen 
Gruppen nach Langfuhr geführt. Der 
Hauptredner des Heftes, Profeſſor 


Dragan vom polniſchen Gymnaſium in 
Danzig, verglich in ſeiner Anſprache die 
„Rechte“ Polens auf Danzig mit den 
Rechten einer Mutter auf ihr Kind! Das 
Feſt in Langfuhr war als Auftakt zu dem 
am 11. Juli in Gdingen ſtattfindenden 
„Meeresfeſt“ gedacht. 


Bücher über den Oſten 


Die Rückführung des Oſtheeres. 1. Band 
der Darſtellungen aus den Nachkriegskämpfen 
deutſcher Truppen und Freikorps. Bearbeitet 
und herausgegeben im Auftrag des Reichs⸗ 
kriegsminiſteriums von der Forſchungs⸗ 
ſtelle für Kriegs: und Heeres⸗ 
geſchichte. Mit vier Karten und drei 
Skizzen. Verlag von E. S. Mittler und Sohn, 
Berlin 1936. 194 Seiten. Preis broſch. 
2,80 RM. — Man weiß, daß die Rückkehr der 
deutſchen Beſatzungstruppen aus Rußland im 
ganzen wenig erfreulich war. Es iſt um 
ſo mehr zu begrüßen, daß dieſer Teil des Kriegs⸗ 
geſchehens einmal von ſachkundiger Seite in 
feinen Hintergründen und Zuſammenhängen 
dargeſtellt worden iſt. Als der Krieg zu Ende 
ging, ſtanden in Kongreßpolen, in der 
Ukraine, in Weißrußland und im Baltikum 
etwa 600 000 Mann reichsdeutſche Truppen, 
und zwar Truppen, aus denen die 
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jüngeren und fronttauglichen Mannſchaften 
nahezu reſtlos für die Weſtfront „herausge⸗ 
kämmt“ worden waren. Sie ſtanden, von 
wenigen ſtärker belegten Punkten abgeſehen, 
als dünner Schleier verteilt über ein Gebiet 
von faſt 1 Mill. Qudratkilometer mit einer 
Bevölkerung von rund 50 Mill. Köpfen. Die⸗ 
ſes rieſige Gebiet mit ſeiner zumeiſt national 
feindlichen und ſozial radikaliſierten Bevölke⸗ 
rung und ſeinen ſchlechten Verkehrsbedingungen 
ließ ſich von einer in ihrem Kampfwert ver- 
hältnismäßig geringen Truppe reibungslos nur 
ſolange halten, als hinter ihr das unbeſiegte 
Deutſchland ſtand. Und es hätte ſich ohne 
dieſe moraliſche Rückendeckung an der Macht 
des Reiches nur mit einer unbedingt ſchlag⸗ 
kräftigen und kampfbereiten Truppe halten 
laſſen. Die Mehrzahl der Mannſchaften aber 
hatte, als in der Heimat der Zuſammenbruch 
da war, nur den einen, menſchlich begreiflichen, 


aber militäriſch und politiſch verhängnisvollen 
Wunſch, irgendwie und möglichſt ſchnell nach 
Hauſe zu kommen. Dieſer Wunſch hatte bei 
den Truppen vielfach Mißtrauen gegen die 
Vorgeſetzten, Befehlsverweigerung oder frei⸗ 
willige Entwaffnung zur Folge, zumal die lan⸗ 
ge Untätigkeit als Beſatzungsmacht, die viel⸗ 
fache Beſchäftigung mit unmilitäriſchen Ver⸗ 
waltungs⸗ und Wirtſchaftsaufgaben und der 
Einfluß der bolſchewiſtiſchen und der Entente⸗ 
propaganda die Diſziplin ohnehin ſchon ge⸗ 
lockert hatten. Der Rücktransport der Trup⸗ 
pen mußte zum großen Teil durch infurgiertes 
Gebiet, mit unzureichendem rollenden Materi⸗ 
al und, nach der Sperrung Kongreßpolens für 
die deutſchen Transporte, in der Hauptſache 
auf zwei Linien, die aus dem Baltikum bezw. 
aus der Ilkraine nach Oſtpreußen führten, er⸗ 
folgen. Rieſige Mengen an Heeresgut uſw. 
mußten mitgeführt werden. Wenn unter die⸗ 
fen ſowohl techniſch wie pfychologiſch und 
militäriſch denkbar ungünſtigen Bedingungen 
der Rücktransport der deutſchen Truppen inner⸗ 
halb der vorgeſehenen Friſt von 120 Tagen 
durchgeführt werden konnte, ſo war das eine 
hervorragende Leiſtung, deren Gelingen dem 
Feldeiſenbahnerkorps das befte Zeugnis aus: 
ſtellte. Es fehlte auch in dieſen Monaten des 
deutſchen Zuſammenbruches im Oſten nicht an 
Beiſpielen ſtraffer Diſziplin und ungeſchwäch⸗ 
ter Kampfbereitſchaft bei den Truppen. Wenn 
mehrere Verbände, die im November 1918 
1000 bis 2000 Kilometer von der Reichsgrenze 
entfernt ſtanden, ſich durch den ruſſiſchen Win: 
ter in voller Ordnung zur Heimat durchſchlu⸗ 
gen, wenn in vielen Truppenteilen ſehr bald 
wieder mit den Soldatenräten Schluß gemacht 
wurde, wenn die in den Schwarzmeerhäfen 
liegenden Truppen gegenüber den diſziplinloſen 
engliſchen und franzöfiihen „Siegern“ Haltung 
und Würde bewieſen, ſo zeugt das für den ge⸗ 
funden militäriſchen Sinn der deutſchen Gol- 
daten. In dem vorliegenden Bande werden 
im einzelnen die Räumung der Ukraine, die 
Rückkehr der Schwarzmeertruppen, die Ghid- 
fale der mit Fußmarſch heimkehrenden Her- 
bände und der Abzug aus dem Baltikum und 
Weißrußland geſchildert. Die Stimmung der 
Truppen, die Auseinanderſetzungen und Kämpfe 
mit den Ukrainern und den Bolſchewiſten, die 
techniſchen Schwierigkeiten und Leiſtungen des 
Bahntransportes werden behandelt. Aus dem 
Ganzen werden die militäriſchen Lehren ge⸗ 
zogen, die fih für die Zukunft ergeben. Dr. K. 

Oſtpreußens Zukunft — eine grose deut: 
ſchen Wollens. Von Eduard ch wert ⸗ 
feger. Verlag Gräfe und Unger, Königs- 
berg / Pr. 1937. 68 Seiten. Preis 3,— RM. 
— Das Buch iſt ein temperamentvolles Be⸗ 
kenntnis zur deutſchen Bauernſiedlung im Oſten. 
Es ſtellt mit beſonderer Betonung die Werte 


zahlenmäßigen Möglichkeiten einer Neuſchaffung 
deutſchen Bauerntums in Oſtpreußen ſcheint der 
Verfaſſer allerdings eine übertriebene Vor⸗ 
ſtellung zu haben. Im geſchichtlichen Teil 
hätte die Bedeutung des germaniſch⸗deutſchen 
Elementes für den Volksaufbau Oſtpreußens 
klarer und überzeugender herausgearbeitet werden 
können. Einige ſachliche Fehler (ſo bezeichnet 
der Verfaſſer z. B. die Kuren als einen pruzzi⸗ 
ſchen Stamm) ſind bedenklich. Die angeführten 
ſtatiſtiſchen Zahlen hätten zum Teil einer forg- 
fältigeren Behandlung bedurft. Die Genug: 
tuung des Verfaſſers darüber, daß die öftlichen 
Staaten agrar: und ſonſtige wirtſchaftspoliti⸗ 
ſche Geſetze des Dritten Reiches nachahmen, iſt 
unverſtändlich, da es doch bekannt iſt, daß diefe 
Geſetze, die wohl in ihren Formen, aber nicht 
in ihrem Geiſte nachgeahmt werden, in den 
Oſtſtaaten, die (anders als das Deutſche Reich) 
durchweg Nationalitätenſtaaten ſind, zunächſt 
und vor allem gegen die wirtſchaftliche und 
ſoziale Poſition der dort lebenden deutſchen 
Volksgruppen angewandt werden. Was der 
Verfaſſer über die raſſiſche Zuſammenſetzung der 
oſtpreußiſchen Bevölkerung ſagt, iſt zu ſum⸗ 
mariſch und unklar und entbehrt bisher noch der 
wiſſenſchaftlichen Grundlage. Die Arbeit ent⸗ 
hält 16 Aufnahmen von oſtpreußiſchen Bauern, 
Landſchaften und Bauernhöfen. Dr. K. 

Die Brüder Tommahans. Roman von 
Wilhelm Pleyer. Verlag Albert Langen⸗ 
Georg Müller, München 1937. 331 Seiten. 
Preis Ganzleinen 5,50 RM. — Der Verlag, 
der in der Förderung der ſchönen Literatur des 
ſüdöſtlichen Grenz- und Auslandsdeutſchtums 
im Reiche die unbeſtrittene Führung beſitzt, hat 
mit dieſem Buche der deutſchen Leſerſchaft 
wieder einen Schickſalsroman ſudetendeutſchen 
Bauerntums vermittelt. ie im „Puchner“, 
dem erſten großen Roman Wilhelm Pleyers, 
ſind hier das perſönliche Erlebnis Einzelner und 
das allgemeine Geſchehen des Volkstums⸗ 
kampfes mit einander verwoben. Tritt das 
Politiſche in dieſem neuen Roman auch nicht in 
ſo ſcharfen Konturen und in ſo unmittelbarer 
Beleuchtung hervor, ſo beherrſcht es doch 
das ganze Geſchehen und das enfen 
und Handeln der Menſchen. Im Mittel: 
punkt der Handlung ſtehen der Marſchen⸗ 
hof und die drei Brüder. Mit dem Hof und dem 
Leben der Brüder iſt das Schickſal eines 
Bauernmädchens verbunden. Das Getriebe 
eines an der Sprachgrenze gelegenen Dorfes 
mit ſeinen perſönlichen Sorgen und Freuden, 
ſeinen politiſchen Spannungen und Beſtrebun⸗ 
Bi erſteht aus der Schilderung des Romans. 

iel von bäuerlichem Brauchtum klingt darin 
an. Daß der Hof dem deutſchen Blute erhalten 
bleibt und im Dorfe eine deutſche Gemeinſchaft 
gegen die Fremden entſteht, iſt der Sinn alles 
deſſen, was die drei Brüder Tommahans tun. 


nordiſchen Bauerntums heraus. Von den . 

k „ Berlin SW 61, Sankwitſtr. 2.3. — Verantwortlich jär die Schriftleitung: Dr. Ott 
8 es 21 tler Beloenen, Jllſtr. 2. — Drud: Weſtkrenz⸗Druckerei mb. einig leude. Molttefi. 7. z 
Berantwortli für Anzeigen: Kurt Haupt, Berlin W15. — Sf int monatlich zweimal. bezug viertel⸗ 
jahrlich RM. 0,90. Einzeinummer RM. 0,20 und AM. 0,06 PVoftgebühr. — r 46. Fernen 4. — F. v. W. g. — 
Alle Zuſchriften find an den Bund Deutſcher Often, Berlin W 30, Moßſtr. 46. (Feruruf 250914) zu richten 
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Bibliographie zur politiſchen Geſchichte 
Frankreichs in der Vorkriegszeit und im Welt⸗ 
krieg. Weltkriegsbücherei, Stuttgart 1937. 
91 Seiten. — Der vorliegende Band iſt als 
Heft 11/12 der „Bibliographiſchen Viertel⸗ 
jahreshefte der Weltkriegsbücherei“ erſchienen. 
Er enthält rund 2 500 Titel aus der hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Literatur zur Geſchichte Frankreichs 
von 1871 bis 1918. Aus der Vorkriegszeit find 
vor allem die Beziehungen Frankreichs zu 
Deutſchland, England und Rußland ſowie die 


Kolonialpolitik berückſichtigt worden. Aus der 
Kriegszeit haben Außen: und Innenpolitik, 
Preſſe und Propaganda Berückſichtigung gefun⸗ 
den. Es find nicht nur ſelbſtändige Schriften, 
ſondern auch Zeitungs: und Zeitſchriftenartikel, 
geordnet nach Verfaſſern, angeführt worden. 
Ein Regiſter erleichtert den Gebrauch des Kata⸗ 
logs. Sämtliche angeführten Bücher uſw. ſind 
in der Weltkriegsbücherei eee 
worden und ſtehen dort der Forſchung zur Ver⸗ 
fügung 
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— — OSTPREUSSEN 7 I 
| Die Stadtwerke Insterburg | 


mit ihrem Gas-, Elektrizitäts-, Kanal- und Wasserwerk, Omnibus-, Müllabfuhr- und Verkaufsbetrieb 


sind der ständige stille Helfer jedes Volksgenossen im Stadtgebiet. Sie bedienen 
Haushalt, Gewerbe und Industrie mit Energie und Kraft, liefern Gas, Elektrizität 
und Wasser, übernehmen den Verkehr, beseitigen Abwässer und Müll 


zu günstigen Tarifen. 


Sie vermitteln die Errungenschaften des Fortschritts und der deutschen Kultur- und 
Qualitätsleistung. Sie beraten und betreuen jeden Volksgenossen in seinen Wünschen 
nach Schönheit der Arbeit und Annehmlichkeit des Lebens. 


Proukilche Zeitung 


ie größte Tageszeitung 
in Ostpreußen 
Das Sprachrohr von Partei und Staat 


Be) Tischlereibedarf 
Sperrholz. Fourniere 
H Matz a Gegründet 1882 
& Königsberg Pe. Srode Schloßteichstraße 10 
5 R Ecke Burgstraße Ruf 33066 
Das Haus für Bürobedarf — Büromaschinen — Büromöbel — Büropapiere 


Esperstedt & Co. 


Königsberg (Pr.) - Tragh. Kirchenstraße 35 
pori Sn a a a a ͤ—— —b—b——— 


Ingenieurbüro 
für Projektierung 
und Ausführung 


von 


Zentralheizungen + Sanitären Anlagen 


Wer oftdeutfche Waren kauft und Aufträge in 
den Often gibt, hilft die Grenze ftark machen! 
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Heizungen 
Wasserleitungen 
Bäder usw. 


i Besucht den 


Rönigsherger Tiergarten 


Schönste u. billigste Erholungsstätte für Jung u. Alt 


i Tiere aus allen Erdteillen 
I Herrliche Blumen- und Parkanlagen 


Lingen u. Co. 


Gesellschaftshaus Tiergarten-Konditorel Köni b 
Inh.: E. Bernecker Inh.: E. Liedtke nigs ri 
Beste Verpflegung Konzert — Tanz j ae a 


. 


StraßBenbahnlinien 4, G und 7 ! 


Haus- und Küchengeräte 
Stabeisen und Träger 


Oster & Co. 


Königsberg i. Pr., Weldendamm 14 


s Baumaterialien 
Bierdruckapparate 
Repositorien Welz & Neitz, Tilsit 
Hohestraße. Fernsprecher 2646 


für Zentral- und Etugen-Heizungen 
liefert in guter Qualität und in jeder Stückgröße 
MENEN Städtisches 7 Tilsit 
Kornhausgenossenschaft e. G. m. b. H. zu Tilsit — 
Zweigstellen in Gr. Brittanlen, Kaukehmen, Naujeningken, Rautenberg, Szillen 
+ Backe mit Hefe » | "reran | « Koche mit Hefe = 
O.H.T. HEFE 


Ostdeutsche Hefewerke, Abtlg. der Norddeutschen Hefe - Industrie 


Tisit Fernruf 3444 


Das genossenschaftl. Landwaren-Institut für die Kreise Tilsit-Ragnit u. Niederung 


Walter Bergau « Tilsit i . EE 
Sommerstr. 43. Fernruf 3427 i Vereinsbrauerei Tilsit 
y G : empfiehlt ihre vorzüglichen 


Unternehmung für: 


Eisenbahn-, Wasser- und Straßenbau i Qualitäts- Vollliere 
Beton-, Eisenbetonbauten und y in Faß und Flaschen 
Kanalisation i 
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Zentralheizungen S. m. b. fl. 
Königsberg (Pr.), Fernsprecher Nr. 42012-13, 


Knittel a Welker 


Bauunternehmung 


Beton und Eisenbetonbau 
Hoch- und Tiefbau 


Königsberg i. Pr. Ruf 38984 
Steindamm 67-69 


„Heinzelmännchen“ 


Inh.: Gertrud Danat 


Lichtpausanftalt u.VarulelfältigungsbUro 
Königsberg Pr., Lutharstr.8. Rut 39005 Pr., Lutherstr.8. Ruf 39005 


— e ne 


Terran 
Briketts 
Holz usw. 


3. Tritimacher 


Spedition u. Großfuhrbetrieb 
Königsberg Pr. 


Lizentgrabenſtr. 11-12 
Sammel - Sammel ⸗ Ar. 36366 M 36366 


Alteisen, Altpapier Altpapier 
kauft und holt ab 


Bachler 
Wagen Einbau... Pr., Koggenstraße 25 


Telefon 36343 


Gebr. Kittler 


Leder für alle Zwecke 

Königsberg vr. 

Altſtädtlſche Bergſtraße 11 
Fernſprecher Nr. 33117 und 36350 


Erich Toblas, Mafchinenbaumelfter 
Besucht das Maschinen- und Apparatebau 
4 K à 
schöncOstpreuke n! onstruktionen 


Königsberg Pr., Vorstädt. Langgasse 20 
PANAO 2 Pernsprecher ernsprecher 45701 
Inha F. Klein u. E. Wieck 


Königsberg Pr., Paradaplatz 1 ‘| Tapeten-Bal eten Balatum 


unterhält Sale Ka N Lager Johs. Dikti, Königsberg Pr. 


in Seifen, Parfümerien, Hautpflege- un 
Toilette-Artikeln ii Vorstädt. Langgasse 93 


Alfred Lenz 


Königsberg Pr., Gen.-Litzmann-Str. 62 
Fernruf: 23506 


Koks in allen Sortierungen 
— 


Parfümerie Favorit 


Schäffer & Walcker 


Gegründet 1855 
Vorstädt. Langgasse 27 


Fernheizungs-, Warmwasserbereitungs- und Lüftungsanlagen 


Martha Elsner 
Königsberg i. Pr., Münzstraße 5-6 
Korsetts, Korseletts, Gesundheitsleibbinden 


Damenwäsche, Strümpfe in großer 
Auswahl zu billigsten Preisen ) 


Stelndamm 139 


MÖBELFABRIK 


Möbeltischlerei 
Innenausbau 
ERNST DELLIN 


Tischlermelster 


Königsberg/Pr., Ziegelstr. 14 
Telefon 35993 


Wer nicht Inseriert, bleibt unbeachtet 


Hoch- und Tiefbau 
Gesellschaft 


Inh.: Gebr. Schmarsel 
Königsberg Pr., Gluckstr, 12 


Bernh. Teichert 


Buch- u. Kunsthandlung 


KONIGSBERG PR. 
Gr. Schloßteichstraße 8 


DAS HAUS DER PHOTOFREUNDE 


Königsberg, Steindamm 128/29 
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J Kraftwagentransporte von und nach Ostpreußen durch E 


oe UNION-SPEDITION o 
Schanzengasse 1, Königsberg Pr. Ruf 41930 u. 42168 


Ostpreußen in Wort und Bild 
Franz Krause, Deutsches Grenzland Ostpreußen RM, 4,80 


Der Jugend Kraft ER Martin Borrmann, O:tpreußen Berichte und Bild. 375 
Reformernährung schafft Erwin Scheu, Ostpreuben eine wirtschaksgeographlsche ° 


H Landeskunde: —..—. .. „ 9.— 
nur zu haben im B. Schumacher, Geschichte Ost- und Westpreußens „ 8,50 
Otto 


N fi zeuischen welchsel u. Mame) - Optpreuben 460 
tpr-Bild. m. Einführg. v. Hansı „4. 
Oi aus Martin Kakies, Eiche zwischen Meer und Memel „= 3,60 
Ottfried Graf Finckenstein, Das harte Frühjahr 
Geschichten um ein D. 


Königsberg Pr., Paradeplatz 11 
Besuchen Sie die 


Ludendorff Buchhandlung 
Königsberg Pr., Münzſtr. 9 


Sie finden dort das geistige Rüstzeug 
fur gen Voikısenen'nampr 
Beamte und Behördenangeſtellte wenden ſich 


in ihren Geldangelegenheiten an den von oſtpreußiſchen 
Beamten als Selbſthilfeeinricht ung 1875 gegründeten 


Beamten ⸗Spar⸗ und Darlehnslaſſen⸗ 
Verein Königsberg (pt.), Königſtraße 


Scheck- und Überweiſungs verkehr 
Gehalts konten — Sparkonten 
Ausfteuer- und Ausbildungs- Darlehen 


Baugeschäft H. Grodde 
Baumeister 
Königsberg Pr. 


Fernruf 36420 
Postschließfach 417 Postamt I 


Seide, Wolle, eleg. Damenkleidung 
Seidenhaus 


Erich Dietz 


Königsberg Pr., Junkerstraße 5 
Musterversand bereitwilligst ! 


Alkoholreies Speilehaus pahin Jie 


des Kbg. Frauenvereins f. a. Sp. 
Ostseebad Cranz 


Königsbergerstraße 1 Das Hous für Qualität, Bi llig keit, Auswa hi 


oi „3,20 
Zu beziehen durch: Wichern Buchhandlung G.m.b.H. 


Königsberg Pr., Steindamm 76-78 Telefon 35358 


Blutgericht 


WEINGROSSHANDLUNG 
Gegründet 1738 « Fernruf 30575 und 38001 
Hiftorifche Weinftuben im alten 
| Ordensfchloß zu Königsberg Pr. 


Werkzeugmaschinen 
für Holzbearbeitung 


Elsenbe arbeitung 
Knuth & Jilas, Königsberg Pr., Steindamm 177 


Nd quid ¶̃ au 
Ostpreußen G. m. b. H. 


Königsberg Pr. 
Vorder-Roßgarten 50 


Baugeschäft 
Dipl. Ing. Fritz Baltrusch 


Unternehmung für Beton, Eisenbeton, Tief-, 
Hoch- und Straßenbau 


Königsberg / Pr., Steindamm 21 - 23 


i TADE 


